
Die Kirche von ßlansingen und ihre Bilder
Von W a l t e r  U e b e r w a s s e r ,  Basel

I. Die Kirche

Die Kirche von Blansingen gehört jenen 
selteneren G otteshäusern  an, die entgegen 
aller Sprichwortweisheit nie im D orf geblie­
ben sind, ja nie darin gew eilt haben. In ein­
samer Größe liegt das kunstreiche Heiligtum  
zwischen den beiden beinah verwunschen 
schönen D örfern Blansingen und W elmlingen. 
Wie schwer ruhen seine dicken Bruchstein­
m auern, eingesunken in die feuchte W iesen­
niederung! Aber der fast zu mächtige Turm  
reckt sich, wie der überhöhte Chor, w eit über 
gewöhnliches Maß hinaus, in alle vier W inde. 
Die wellen durch riesige Kornäcker, blaue 
Salbei-M atten und die vielen O bstbäum e die­
ser fruchtbarsten H ügelw elt zwischen R hein­
ebene und Schwarzwald, nahe den gelben Fel­
sen von Istein: voll von Geschichte und U r­
geschichte.

1. Die Kirche von Osten mit dem Chor

O ffenbar ist der T u r m  der jüngste Bau­
teil, er träg t die eingem eißelten Z iffern: 1497 
und 98. Der dreiseitig geschlossene Chor muß 
viele Jahrzehnte älter sein. Das niedrigere, 
einfache K i r c h e n s c h i f f  deu te t m it ver­
schieden dicken M auern und leichter Achsen­
verschiebung erst recht auf eine lange Bauge­
schichte, die gewiß bis zu einer viel kleineren, 
rom anischen Kirche zurückführen wird. Erst 
allmählich, womöglich in vier oder fünf Etap­
pen, kann daraus das im ponierende, um 1500 
so reich ausgesta ttete G otteshaus geworden 
sein.

Die gleichen Beobachtungen w ird man in ­
wendig machen: W er, wie in Freiburg, durch 
den massigen „E inturm “ e in tritt, kom m t doch 
erst vor der W estw and an das eigentliche, alte 
T o r  der Kirche. Der gem eißelte Torbogen 
und sein gem alter Schmuck ist ja teilweise 
von der davorgesetzten Turm m auer überdeckt: 
da lieg t die erste „B aunaht“ ! In der Kirche 
selber w ird m an staunen, wenn man sein 
A ugenm erk auf die F e n s t e r  richtet. Die 
vier allzu großen Spitzbogenfenster m it den 
flachen, falschen Profilen können niemals 
schon zu einer gotischen Kirche gehört haben. 
Da steh t m an vor letz ten , verspäteten, groben 
Bauveränderungen. Erst gegen 1800 werden 
die Fenster zur besseren Erleuchtung rück­
sichtlos in die alten Mauern* (und Bilder!) 
eingebrochen w orden sein! Aber daneben 
tr iff t man auf die Reste von m ehreren, sehr 
schmalen, echt gotischen „L anzettfenstern“, 
die bisher verm auert waren. N un h a t man die 
schönen, schmalen Fensternischen zum Teil 
w ieder bloßlegen können. Das sind die Fen­
ster, zu denen, in ihrer damals gedäm pf­
teren  Beleuchtung, die grün und ro t und gelb 
glühenden Bilderwände der Kirche des 15. 
Jahrhunderts gehört haben! Da sich aber an 
der N ordw and der Kirche zwei solche Lan­
ze ttfenster befinden, an der Südwand hinge­
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2. „S t. P e te r“. Zeichnung des Herrn Bundespräsidenten Theodor Heuß bei seinem Besuche in Blansingen am 21. August 1955

gen drei, und auch diese un tereinander nicht 
korrespondieren, so ist dam it ein w eiterer 
Hinweis gegeben, daß noch w eit frühere Um­
bauten  zu den m erkw ürdigen Achsenverschie­
bungen geführt haben müssen. Das Kirchen­
schiff ist, wie der Chor, m it einer flachen 
Holzdecke geschlossen. In die lichte W eite 
des Chores t r i t t  man durch den hohen 
„T rium phbogen“ hinüber.

So gib t die Baugeschichte Blansingens schon 
auf den ersten Blick manche Stufen zu erken­
nen. Doch soll uns das hier nur so w eit 
berühren, als es m it dem neuen Ruhm von 
Blansingen und seinen Bilderwänden zusam ­
m enhängt.

Die Frage ste llt sich, welcher Herrschaft 
und welchen historischen V orgängen die zu­

le tz t so überraschend schönen, baulichen und 
künstlerischen Erw eiterungen zu danken sind. 
Die U nterlagen dazu sind zunächst nur spär­
lich: Eine N otiz  der Fundatio M onasterii 
SanctiG eorgii erzählt um 1094, daß das K loster 
St. Georgen im Schwarzwald durch den H er­
zog B erthold Besitz in Blansingen und Klein- 
kems erhält. Im Jahre 1173 wird zum ersten 
Mal eine „ecclesia“ in Blansingen erw ähnt: 
das läß t aufhorchen l 1275 verzeichnet das 
„Liber M arcarum  in Diocesi C onstanciensi“ 
Blansingen als „in decanatu W isen tal“ ge­
legen: Die V erhältnisse ordnen sich. 13 50 wird 
die „Pfarrkirche B lansingen“ dem Kloster 
St. Blasien inko rporiert: D am it ist zweifellos 
eine mächtigere Stellung erreicht. Auch die 
wichtigen M eierhöfe Kembs und Blansingen,
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Petruskopf aus dem „Abendm ahl“ der Blansinger Wandmalereien 

A b b i l d u n g s n a c h w e i s  : Abb. 1 und 10 sind Aufnahmen der Restauratoren Jürgen Brod- 
wolf und Adelheid Ueberwasser, Abb. 3— 7 und 9 , 11, 12 von Photograph Hügin in Lörrach, die 

Klischees 3, 7, 9, 10 und 11 sind der Firma Schwitter in Basel zu verdanken.



die 1094 in den Besitz von St. Georgen ge­
kom m en waren, werden 13 50 w iedergenannt. 
Zwischen 1360 und 70 verzeichnet das „Liber 
M arcarum “ Blansingen „cum filia W elingen" 
(W elmlingen) als zugehörig zum „Archidia- 
conatus Brisgoviae“ und „D ecanatus W arem- 
bach“ (Warmbach). 1432 gib t es ein Z uneh­
men der Kirchen durch die Kapelle St. N icolai 
in Blansingen. Im Jahre 1464 aber t r i t t  St. 
Georgen seine Höfe in Kleinkem bs und Blan­
singen an den M arkgrafen Rudolf von  Hoch­
berg ab! Das verlangt A ufm erksam keit! 1493 
wird die M itteilung w iederholt, daß Blansin- 
gens Kirche dem K loster St. Blasien in ko r­
p oriert sei.

Daraus erhellt sich die Geschichte der Blan- 
singer Kirche doch um einige feste P unkte: 
Die schon 1173 genannte romanische Kirche 
mag in w eiteren anderthalb Jahrhunderten  
jene V ergrößerungen durchgemacht haben, die 
wir an den M auern des Kirchenschiffs ab­
lesen konnten . Nichts h ind ert sodann, m it der 
Zugehörigkeit zum m ächtigen K loster St. Bla­
sien im Jahre 13 50, die bald folgende 
Erbauung des spätgotischen Chors und die 
Einsetzung der schönen „Lanzettfenster" im 
Kirchenschiff vorstellungsm äßig zu verbinden. 
Ein deutliches Zeichen dafür kann die T a t­
sache sein, daß auch die Südseite des Chores 
ein gleiches L anzettfenster bekom m en hat 
(das heutige „Pfingstfenster").

Höchst bedeutungsvoll dürfte sich, d rittens, 
das 1464 bezeugte markgräfliche Interesse an 
Blansingen erweisen. W enn von da ab die 
seinerzeit un te r Herzog B erthold abgetre­
tenen M eierhöfe un ter dem m arkgräflichen 
W appen stehen, so werden wir die gleichen 
W appen am alten P ortal und im Chor der 
Kirche erst recht ins Auge zu fassen haben. 
Das w ird wichtig. Denn die gem alte P orta l­
bekrönung, m it den Hochberger W appen 
zur Seite, keh rt als gleichartig arch itekton i- 
siertes Rahm enband un ter und über den 
M alereien im Innern der Kirche wieder. Es 
darf uns nicht stören, daß uns die Schräg­
balken der W appen je tz t „schwarz" Vorkom­

men, erscheinen doch auch in den Bildfeldern 
der Kirche viele, einst ro te  Gesichter nun 
oxydiert und „schwarz" geworden. Das gleiche 
Schrägbalken-W appen gib t aber auch der 
Sakristeitür im Chore eine plastische Spitze.

H ier w erden w eitere U ntersuchungen in 
St. Blasien und im m arkgräflichen Hause ein­
zusetzen haben! Vielleicht könn te  so doch 
noch der Stifter jener großen Bilderwände 
eruiert werden. Für das besondere k ün st­
lerische Interesse der Hochberg spricht es, wenn, 
1445 datiert, auch die große Grabnische des 
Bischofs O tto  III. von Hochberg in der M ar­
garethenkapelle des K onstanzer M ünsters m it 
hervorragenden M alereien geschmückt wurde. 
V on der kunstgeschichtlichen Forschung w er­
den jene Bilder der gleichen Hand zugewie­
sen, welche die Tafel des M eisters von 1445 
m it den Einsiedlern A ntonius und Paulus im 
K unstm useum  Basel gem alt hat!

Schon sind wir m itten  im 15. Jahrhundert 
im Kreise des einst so reichen, uns noch so 
wenig bekann ten  künstlerischen Lebens am 
O berrhein!

II. Das große Bilderprogramm

Die Blansinger Kirche is t ziemlich genau 
„o rien tie rt" . Der Ausdruck, den wir heute 
selbst in banalsten  V erbindungen gebrauchen, 
h a tte  ursprünglich allein m it dem Sol oriens, 
das he iß t m it der aufgehenden Sonne zu tun. 
Christus selber w ird „Sol inv ic tus", d. i. un ­
besiegte Sonne und „Sol iustitiae", Sonne der 
G erechtigkeit genannt.

D er mächtige, einzige Turm  hingegen ru ft 
m it seinem G eläut zum Wachen auf vor den 
M ächten der Finsternis, die im W esten auf­
steigen, sobald die Sonne untergeht. Wie 
Joseph Sauer in seinem W erk über die „Sym­
bolik  des Kirchengebäudes" anführt, ist der 
hochgebaute G lockenturm  nach Honorius 
Augustodunensis „Symbol der lau ten  Predigt" 
(1. H älfte 12. Jh.). Nach einer viel älteren, 
w ohl ursprünglichen T rad ition  aber h a t die 
Glocke m it ihrem  Lärm die Aufgabe, die im
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Finstern aufsteigenden, bösen Mächte zu ver­
treiben. Turm  und Chor, beide drücken in 
Blansingen dieses große O rien tiertse in  zwi­
schen Licht und Finsternis ganz ausgesprochen 
deutlich aus.

Die H im m elsrichtungen sind für den G läu­
bigen nichts Äußerliches, m it dem C hristen­
tum  gehen sie innerlichst zusammen. Die B ot­
schaft von dem W eltenheiland als dem Sal­
va to r M undi richtete nicht bloß die Chöre, 
M auern, Türm e nach dem W eltplan, sie durch­
dring t die W ände. Die „lebendigen S teine“ 
sollen jeder an seiner Stelle zum „geistlichen 
H ause“ werden.

D ringen wir von W esten ein, so sind alle 
„vier W ände“ der sich in über vierzig Bildern 
ausw eitenden Kirche voller V erkündung ge­
wesen. Und entsprechend ihrer Richtung h a tte  
jede W and eine andere Aufgabe zu erfüllen.

Im W esten, von w oher wir ein treten , sollen 
wir noch unm ittelbar vo r dem anhalten , was 
jedem  M enschen bevorstehe: V or dem J ü n g ­
s t e n  G e r i c h t ,  also vor dem w eitgeöff­
neten  Rachen der Hölle zur Linken ebenso, 
wie vor dem Zug der Seligen in die Him mels­
burg. Auch der Kampf Michaels m it dem 
Drachen h a tte  an W estw änden gleicherweise 
Platz, wie etwa in besonderen „M ichaels­
kapellen“ im W estturm e. In Blansingen 
dehnte sich dies Them a des Jüngsten Tages 
ausführlich über die W estw and, ja noch beid­
seits ein stückw eit w eiter auf N ord - und Süd­
wand. Freilich ist die den W eststürm en aus­
gesetzte Seite oft, wie auch in Blansingen, am 
m eisten verw ittert. Aber Hölle und Jüngstes 
Gericht w erden jeden fesseln.

Die N ordw and ha t von jeher auch „E v a n - 
g e 1 i e n s e i t  e “ geheißen. D am it w urde an 
einen ursprünglichen, schon von Honorius ge­
nannten  Brauch angeschlossen, das Evangelium 
auf der linken, also der N ordw and näheren 
A ltarseite zu verlesen. So erfuhr denn der 
Gläubige auf der „dunklen Seite“ der W elt 
m it der P a s s i o n  C h r i s t i  zugleich den 
Weg des Lebens durch Nacht und Tod. Auch 
in Blansingen haben die Passionsdarstellungen

auf der N ordw and Platz gefunden. Sie wollen 
den Betrachter in fünfzehn Bildern durch die 
acht Tage vom  Einzug in Jerusalem bis zur 
österlichen A uferstehung begleiten.

Für die südliche H im m elsrichtung ist über­
haupt jede andere als eine im guten Sinne 
lau tende Bedeutung ausgeschlossen, so drückte 
sich im 4. Jahrhundert der Kirchenvater 
Hieronym us aus. Vielfach herrschte die A uf­
fassung, daß Christus aus dem Süden w ieder­
kehren würde. In genauer Entsprechung zum 
Evangelientext w urden die A postelbriefe in 
der N ähe der Südseite verlesen, die deshalb 
auch „E p i s t  e 1 s e i t  e “ genannt wird. So 
kann es nicht verw undern, do rt auch die b ild ­
lichen V erkündungen aus den M artyrien  der 
Zeugen C hristi zu finden, die jede Pein des 
Todes im vollen Licht des Glaubens überstan­
den. Z ehn Bilder aus der Petruslegende be­
stätigen wohl, daß w ir in Blansingen in einer 
Peterskirche weilen.

Im großen Bilderprogram m  einer durch und 
durch orien tie rten  Kirche ha t sicher auch der 
C h o r  seine ganz besondere Aufgabe. Auch 
der Chor war einst, von  oben bis un ten  (0  voll 
von M alerei. Aber es haben sich in dem voll­
kom m en verw itterten  und verdorbenen M ör­
telgrund lediglich Farbreste erhalten. Immer 
w ieder fanden sich Spuren von  „Engels­
gefieder“ in der Zone un ter den Fenstern. 
Die Konservierung dieses Engelfrieses lag 
außerhalb der M öglichkeiten. D arüber muß 
sich, wie im Kirchenschiff, ein Rahm enband­
system befunden haben, m ehr ließ sich nicht 
m ehr feststellen. Doch darf man w ohl verm u­
ten, daß die im Passionszyklus fehlenden 
Szenen von H im m elfahrt und Pfingsten in 
der Um gebung des Engelfrieses ihre guten 
Stellen ha tten . M öglicherweise sind auf der 
gegenüberliegenden Südseite des Chores auch 
Engelszenen aus dem Leben Petri erzählt w or­
den, die auf der Epistelwand fehlen, darun ter 
vor allem die doch sonst fast nie ausgelassene 
Szene der Befreiung des Apostels an der Hand 
eines Engels.
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3. Blick in die Kirche: Nordwand und Triumphbogen
Oben: Einzug in Jerusalem, Abendmahl, Fußwaschung, Gefangennahme, Kaiphas, Geißelung
Unten .'Verspottung, Eccehomo, Kreuztragung, Kreuzanheftung, Grablegung, Auferstehung, Noli me tangere

Weitwinkelaufnahme. Für die richtige Proportion vgl. Abb. 9

Um nichts zu fälschen und dennoch die 
V orstellung eines einstigen Engelchors etwas 
wieder aufleben zu lassen, sind bei der n o t­
wendig gew ordenen farbigen Verglasung der 
großen C horfenster drei groß und bewegt 
gestalte te Engel eingefügt worden, im schma- 
len Lanzettfenster aber ein Pfingstbild. Nicht 
in angeglichenem Stil, sondern wie es die m it­
telalterlichen Jahrhunderte auch nicht anders 
gemacht hä tten , aus unserer Gegenw art he r­
aus.

Betrachten wir nun die vier B ilderfolgen — 
ihre M eister — und die Z eit ihrer Entstehung.

III. Die Passion des Herrn auf der Nordwand

Überblick: Die N ordw and ha tte , als sie m it 
einer großen Bilderfolge geschmückt wurde,

nur zwei schmale gotische Fenster. D avon ist 
nur eines zwischen dem 6. und 7. Bildfeld 
(dem Kaiphas-Bild und der Geißelung) erhal­
ten. Vom ändern ist lediglich das linke Fen­
stergew ände (m it der hl. Barbara) übrig ge­
blieben. So haben die größeren, neuen, um 
1800 eingebrochenen Fenster beträchtliche 
Stücke der M alerei m it fortgerissen. In der 
oberen Bilderreihe sind das Abendm ahl und 
die Gefangennahm e C hristi davon je zur 
H älfte betroffen  worden, in der unteren  
Reihe in entsprechender W eise die K reuztra­
gung und die Grablegung. Dennoch bilden die 
vier so halb ierten  Szenen, fast ohne Störung 
des Betrachtens, einen immer noch in tegrie­
renden Teil der ganzen Folge. H ingegen sind 
das 4. und 12. Feld m it G ethsem ane und



Kreuzigung bis auf einen geringen Streifen 
weggefallen. W eiterer Schaden ist durch den 
gleichzeitig m it den Fenstern erfolgten Einbau 
von zwei Emporen en tstanden, deren T rag­
balken einerseits in die D ornenkrönung und 
das Ecce hom o-Bild eingeschoben waren 
(W estem pore), andererseits in die A uferste­
hung und das N oli me tangere-Bild (N ord­
empore). Die Treppe zur W estem pore führte 
am Höllenrachen hinauf. So ist auch das Palm­
sonntagsbild teils davon, teils von  schweren 
W itterungsschäden im zerstö rten  M örtel recht 
m itgenom m en.

A n all den zu letzt genannten  sechs, sieben 
Stellen stand die R e s t a u r i e r u n g  vor 
äußerst schweren Aufgaben und veran tw or­
tungsvollsten Entschlüssen. Ein Leerlassen 
der zackig ausgefranzten Stellen hä tte  ja wohl 
allzuviel abstrakt-m oderne A ufm erksam keit 
gerade auf das gefesselt, was gar nicht da ist f 
Außerdem w äre ju st dam it das eigentlich 
Beste an dieser W andm alerei ze rstö rt w orden: 
der große rhythm ische Zusam m enhang und der 
auf wenige, ausgesuchte Farben beschränkte 
farbige Zusam m enklang der Bilderreihen, ja 
des g a n z e n  herrlichen Bildgehäuses dieser 
Kirche ! Der Zusam m enhang aller der durch 
die R ahm enbänder nur noch m ehr zusam m en­
geknüpften Bilder h a t selbst etwas vergleichs­
weise A rchitektonisches! Die bilderum span­
nenden Bänder laufen un ten  und oben ja 
selbst in kleine gem alte Architekturnischen 
und farbige Durchsichten wie im „blauen 
Him mel" aus. Die gespannten bun ten  Flächen 
verändern  also den ursprünglich m ehr als 
schlichten Raum in ein sonst nur ganz selten 
vorhandenes, kunstvolles, malerisches, spät­
gotisches Raumgefüge! Das war das W ert­
vollste! Das m ußte man restaurieren! Und wie 
m an sonst etwa in gotischen T riforien ein 
ausgefallenes Säulchen unbedenklich w ieder 
ersetzen wird, so war man gezwun­
gen, auch die Einheit der Bilderwände auf 
ihren beinah ornam enthaft rhythm ischen 
Zusam m enklang hin  anzusehen. Außerdem  
war es auch kirchlich kaum  erträglich, wenn

einer Reihe von  heiligen G estalten  ein paar­
mal ju st die Köpfe fehlten. Hier entschied sich 
das Denkm alpflegeam t und der O berbaurat 
der badischen Kirche, daß in diesem Falle eine 
äußerst vorsichtige, die Lücken m it geringsten 
M itte ln  schließende R estaurierung das Rich­
tige sei.
1. C h r i s t i  E i n z u g  i n  J e r u s a l e m .  
M an sieht rechts das (gut erhaltene, scharf 
m it Licht und Schatten profilierte) S tad ttor 
von Jerusalem. V ier Leute (m it gelben Juden­
hüten) drängen heraus. Der vorderste träg t 
einen grünen Rock m it weißem G ürtel, seinen 
M antel h a t er ausgezogen, um ihn auszubrei­
ten, dam it der Herr darüber reiten  kann. 
Denn Christus kom m t nach dem Propheten­
w o rt als „König, reitend auf einem Esels­
füllen". A udi drei Jünger sind dabei, „stracks 
nach Jerusalem zu w andern". Sie kom men, 
wie der Esel, gerade h in te r einem gelbfelsigen 
Hügel hervor. Wie einige stern- und kreuz­
förmige Vorzeichnungen zeigen, war der V o r­
dergrund m it K räutern und Blumen besetzt. 
A lle diese, auch nach der R estaurierung in 
blassen Farben belassenen Bildteile der M itte 
und linken Bildseite w aren recht abgebraucht 
und die Um rißlinie und Farbflächen großen­
teils zerfallen. Gleichwohl ergab eine äußerst 
sorgfältige Untersuchung der Farbpartikel im 
M örtelgrund die genauen Umrisse wieder, 
z. B. w aren M aul und Beine des Esels in der 
Bodenfarbe negativ ausgespart. Nam entlich 
ist die B ildkom position m it ihrer w eiten 
Spannung des „W anderns" von links nach 
rechts eindrucksvoll.

Das S t a d t t o r ,  das — wie auf der an ti­
ken Bühne — die ganze Stadt Jerusalem be­
deutet, ist besonders zu bem erken. Es h a t auf 
der Südwand eine Entsprechung im S tad ttor 
Roms. Auch die „H albfiguren" der Jünger 
h in te r dem Esel kehren ähnlich wieder, bei­
spielsweise in der H albfigurengruppe von 
M aria und Johannes h in te r dem Hügel der 
Kreuzanheftung. Wie die Tore und andere 
Erzählungs-Requisiten gehören sie zum ä lte ­
sten Bestand zur D arstellung bew egter H isto­



rien. So begleitet auch der Ham burger M ei­
ster Franke das V ordergrundsgeschehen seiner 
A ltäre m it der Spannung großer in den H in­
tergrund gesetzter Halbfiguren.

2. D a s  A b e n d m a h l .  O bw ohl, wie wir 
vorauserk lärten , nurm ehr die H älfte der D ar­
stellung übrig blieb, ha t m an doch Christus 
als B ildm itte, m it dem „Jünger, den er lieb 
h a t te “ an seiner Brust, dazu nach links und 
nach rechts in genau symmetrischer Reihung 
die H äupter der anderen Jünger, h in te r dem 
m it weißen Leinen bedeckten langen Tisch. 
Dabei schaut, um keinen wegzulassen, immer 
ein kleineres Gesicht von  rückwärts zwischen 
zwei größeren hindurch, in nirgends auslas­
sender, feierlich „geneig ter“ Stimmung. Genau 
ebenso drängen sich die Heiligenscheine, dicht 
an dicht, gelb, m etallisch laut, wie ein ge­
m einsam er Fanfarenklang von M essinghör­
nern. Es geschieht ja etwas Ungeheures in 
dieser Stunde. O hne die Dreiergruppen 
späterer A bendm ahlsdarstellungen, ist das nach 
einem v ie lhundertjährigen Schema so darge­
stellt, daß wir tro tz  der heutigen U nvollstän­
digkeit noch sicher sagen können, wo im 
Dram a dieser K om position der V erräte r sei­
nen Platz ha tte. Den zwei großen Nim ben 
rechts von Christus entsprechen ja zwei eben­
solche auf der linken Seite, wie den drei 
k leineren Zwischenkreisen drei gleiche links 
entsprechen müssen: Also zehn Jünger in 
einer Reihe! Kom m t Johannes an der Brust 
C hristi als der elfte hinzu, so muß Judas als 
der zw ölfte seinen ausgesonderten Platz vor 
dem Tische haben, links von dem vierfüßig 
geflochtenen B rotkorb! Ähnliche Brotgefäße 
sind der M alerei seit den frühesten M inia­
tu ren  heilig. Für die gleichsam jambisch 
rhythm isierte Reihung der Jünger ist am 
W estportal des S t r a ß b u r g e r  M ü n ­
s t e r s  um 1280 ein recht ähnliches p lasti­
sches Vorbild. Judas sitz t auch d o rt tief am 
Boden, zur Linken, vor den Falten des lang 
überhängenden Tischtuchs. Einzelne Brote lie­
gen hier wie do rt auf dem Tisch. Auch die 
schönen W einkelche des Straßburgers moch­

ten  für ein Blansinger A bendm ahl nicht u n ­
willkom m en sein. Selbst die „b re iten “ 
Gesichtszüge der Straßburger Jünger klingen 
wie ein später, auf Umwegen aufgefangener 
Nachhall in der Zeichnung des einfachen Blan­
singer Passionsm eisters nach.

(Vgl. den Petruskopf auf Seite 8 0 !)

3. D i e  F u ß w a s c h u n g .  Die lange 
N im benreihe der Jünger setzt sich beinah 
gleich im nächsten Bilde fort. N ur erscheint 
die Schar noch m ehr zusam m engedrängt, zum 
Teil sitzen sie auf einer langen, schweren 
H olzbank, m it b re it gezimmertem Sockel. 
H in ter der gelben Doppelreihe sind, um die 
Zahl vollzumachen, rückwärts noch w eitere 
N im ben gesetzt, aber diese, recht besonders, 
in farbloser Transparenz! W ieder gehören 
solche langen, truhenartigen  Bänke zur älte­
sten christlichen B ilderüberlieferung (zum Bei­
spiel im Codex des T rierer Erzbischof es 
Egbert). Auch das w eitausschreitende V o rn ­
überneigen C hristi scheint fast noch wie a lt­
christliche Figuren antikisch bewegt. Aber es 
gehört wie das biblisch runde Becken zum 
Text. Bei Johannes heiß t es: „er hob an, den 
Jüngern die Füße zu waschen“ . Petrus (der 
sich sträubte) rafft m it der Linken die Kleider 
von den nackten Beinen — und legt die Rechte 
an die Schläfe: „N icht die Füße allein, 
sondern auch die Hände und das H aup t!“ 
Christus aber, dessen Linke das geistliche 
Reinigungswerk vollzieht, heb t die Rechte 
zur ewigen Lehre: „Ein Beispiel habe ich euch 
gegeben, daß ihr tu t, wie ich euch getan habe .“ 
Diese Bilder sind Predigten. Bis in jede Be­
wegung hinein haben sie eine genau en t­
wickelte Gebärdensprache.

4. G e t h s e m a n e .  V or dem knappen 
R eststreifen des Gethsem ane-Bildes werfe 
m an doch die A ufm erksam keit auf die Ecke 
zuoberst: Ein überdachtes hölzernes T or führt 
(wie es noch D ürer darstellte) in den G arten. 
Eine kleinfigurige Schar „m it Schwertern und 
Stangen“ kom m t herein, zuvorderst Judas im 
gelben Kleid. Blicken wir um: Judas h a t über­
all, wo er au ftritt, das gelbe Kleid! Es g ibt
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also bestim m te G ew andfarben/ Christus träg t 
fast immer sein purpurfarbenes Gewand, nur 
ist das Purpurro t o ft fast ganz abgeblättert. 
Für Petrus dürfte das grüne Kleid kennzeich­
nend sein.

Noch eine K leinigkeit: Die Schar, auch 
Judas, h a t ro te  Gesichter! Die ro ten  Gesich­
ter w iederholen sich überall beim rohen V olk  
der Krieger und Folterknechte. N ur wird für 
dies G esichtsrot mehrfach ein billigerer Farb­
stoff verw endet, der fast schwarz oxydierte! 
Den „ schwarz “-gesichtigen Judas der G efan­
gennahm e dürfen wir so wenig wie die 
Schergen der Geißelung als „N eger“ betrach­
ten.

5. D e r  J u d a s k u ß .  Im bloß zur H älfte 
erhaltenen Bildfeld s teh t doch der dramatische 
Kern vor A ugen: Christus und Judas in un­
lösbarer Zweiergruppe. Die purpurne und die 
gelbe G estalt. Das O pfer, m it dem offenen 
Gesicht — und der V erräter, m it der angrif-, 
figen Seitenansicht. Gleichwohl immer noch: 
der H err und der Jünger!

Etwas links daneben deu te t ein einziger 
zw eiter Nim bus, der dem Nim bus C hristi an 
Größe gleicht, auf ein dramatisches Gegen­
spiel. Petrus, der ein Schwert ha tte , will 
von keinem  O pfer wissen, sondern kämpfen 
und „schlug nach des H ohenpriesters K necht“ , 
der Malchus hieß. Aber C hristus „rührte  
sein O hr an und heilte  ih n “ .

W ieder kann man auf den Bildern alles 
ablesen. Wie oft sagen dabei die großen Ge­
stalten  gleichzeitig m ehrere D inge aus! Das 
wird in der späteren M alerei als etwas U nge­
fälliges, Gezwungenes aufhören. Hier aber, in 
der noch m ittelalterlichen Kunst, gehört immer 
die H andlung und ihre D eutung, die T a t und 
das Gleichnis zusammen.

6. C h r i s t u s  v o r  d e m  H o h e n -  
p r i e s t e r K a i p h a s .  Ein schwer verletztes 
Bild. Gleichzeitig m it den großen Fenstern 
wurde über der N ordem pore ein R undfenster 
m itten  durch die G estalt C hristi gebrochen. 
Erhalten blieb rechts der großartige B a l ­
d a c h i n  als Symbol des m ächtigen H ohen­

priesters, dessen Haus immer wieder 
„ P a l a s t “ genannt wird, und die Stelle, wo 
in gebührender D istanz der A ngeklagte stand: 
C h r i s t u s .  So w ird im m erhin die weite 
Spannung dieses' Geschehnisses klar. Die zu­
rückhaltende R estaurierung konn te  und durfte, 
um eine gähnende Lücke zu schließen, nichts 
anderes tun, als m it blassen Farben im A n­
schluß an die Fixstellen die G estalten und 
R ichtungen anzudeuten. Jederm ann w ird un ­
terscheiden, was erhalten  blieb und was — 
m it einer Herübernahm e von K riegergestalten 
aus dem vorhergehenden Bild — das Fehlende 
wie in einem schönen alten  T ext möglichst 
philologisch „ in te rpo lie rt“ .

7. D i e  G e i ß e l u n g .  Der dreifachen 
G rausam keit des Schlagens s teh t der drei­
fache H ut-, K leider- und Stulpen-Zauber der 
Schergen zur Seite. Die jämmerliche N acktheit 
des Geplagten ist ihr eindrücklicher Gegen­
satz. Der D arstellung der N acktheit ist der 
Passionsm eister kaum  gewachsen. G ut ge­
zeichnete N acktheit setzt ja P roportions- und 
M aßgefühl voraus. Der Blansinger N o rd ­
w andm eister aber arbe itet m it den viel zu 
großen Ausdrucksköpfen des Abendm ahls!

Dennoch ist gerade hier eine Stelle, wo der 
Anschluß dieser M alerei an die K unstge­
schichte beinahe offenliegt. Die Erinnerung 
an die ersten datierten  Kupferstiche dräng t 
sich auf. In acht Passionsdarstellungen zeigt 
der „ M e i s t e r  v o n  1 4 4 6 “ die gleichen 
bald ernst, bald hämisch verzerrten  Augen, 
verzogenen M ünder und die viel zu großen 
Köpfe von derben Figuren, die o ft ebenso 
auf viel zu kleinen Beinen stehen. „Alles in 
allem genom m en“, schreibt M ax Lehrs, 
„w üßte ich un ter den Prim itiven keinen 
K ünstler zu nennen, der bei so viel U nge­
schicklichkeit doch in Einzelheiten eine solche 
A usdrucksfähigkeit und soviel Persönlichkeit 
an den Tag legt wie der M eister von  1446“ . 
Dasselbe kön n te  von  unserm  M eister gesagt 
werden. M öglicherweise haben sie die gleiche 
Heimat. Der M eister von 1446 gehört auch 
— an den O berrhein. Seine Stiche sind auf



4. Die Kreuzanheftung. Nordwand, untere Reihe

Papier m it B a s l e r  W a s s e r z e i c h e n  
gedruckt! V ielleicht trugen sie denselben 
Namen*).

8 . D i e D o r n e n k r ö n u n g .  Vergleichs­
weise ha t eine T hronszene m it der stillen 
G röße des verhöhn ten  „K önigs", m it dem 
„knicksenden" Spott und den „tänzelnden" 
Schritten der Peiniger sogar eine gewisse 
Eleganz. Da zeigt sich die ungleiche W eite 
dieses M eisters. Doch wird m an die Kopf­
partien  aus dem Vergleiche auslassen müssen. 
W ie man sieht, sind sie (an der Stelle, wo 
die T ragbalken der W estem pore die Bildwand 
durchstoßen) sparsam ergänzend beigefügt.

9. E c c e  h o m o .  N eben Christus in der 
bleichen Blöße eines Erbärmde-Bildes s teh t 
Pilatus im grünen Staatsrock. Daneben, als

*) Die kunstgeschichtlichen Vergleiche und 
Untersuchungen sollen an anderer Stelle folgen.

A nw alt des schreienden Pöbels, 
der feiste Pharisäer, im schwar­
zen M antel seiner dunklen 
Pläne. Seine Hände dem onstrie­
ren das schlaueste D iplom aten­
spiel: „Lässest du diesen los, so 
b ist du des Kaisers Freund 
nicht!" • — Auch wenn das H aupt 
C hristi (wegen der Balken) er­
setzt w erden m ußte, behält man 
das großartige Bild im D reiklang 
seiner drei Figuren vor der m it 
fertigen Spruchbändern han tie ­
renden M enge in unvergeßlicher 
Erinnerung.

10. D i e K r e u z t r a g u n g .  
Hier kann m an lernen, was es 
heißt, rein figürlich zu kom po­
nieren. Wie die M enschen des 
ak tiven Lebens am Leidenden 
zerren, — wenn sie gut sind, wie 
der kleine Simon von Kyrene, 
am Kreuz tragen helfen. Der 
Leidende aber ist m it seinem 
Haupte vor der M itte  des K reu­

zes, wie in der M itte  aller seiner schweren 
Erfahrungen, schon ganz zurückgewandt: in 
das gewesene Leben, und zu den wenigen 
ihm verbliebenen Freunden. Die sieht man 
nicht mehr, denn das Bild ist (des Fenster­
einbruchs wegen) nur noch halb vorhanden, 
und doch von seinem K reuzm ittelpunkte aus 
ganz. Räum lichkeit — oder Landschaft, wie in 
der späteren M alerei — braucht es in einem 
solchen Bilde nicht! Es ist durch und durch 
figürlich aufgefaßt. Den notw endigen H in ter­
grund bilde t der „C hor" der weißschimm ern­
den Soldaten.

1 1. D i e  K r e u z a n h e f t u n g  ist wohl 
das stärkste  und auch am besten erhaltene 
Beispiel. M an kann tro tz  eines richtigen, rund 
gebogenen Hügels, der im grünen V o rd er­
grund m it eingesetzten K reuzblattpflanzen 
beginnt und sich vom „w eißen" (farbentblöß-
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ten) Himmel abhebt, nicht von „Landschaft“ 
reden. Der runde Hügel ist eine beinah flache 
geometrische Form. Ein O rt „G olgatha“ wird 
diese Stelle erst, weil s ta tt  aller Perspektiven 
die riesenarm ige Kreuzfigur darauf liegt. 
Der Leidende, der eben daran geheftet wird, 
ist hier als größte G esta lt schräg über das 
ganze Bild gebreitet. Das geom etrische („Erde­
m essende“) Zeichen vo llendet und ornam en­
tie r t sich w eiter: jedes Kreuzende w ird von 
je zwei kleinen, höchst ak tiven Leuten um ­
krüm m t, um zerrt, um häm m ert; von weißen, 
grünen oder ro ten  Hem den um flattert. 
W ieder heben erst die kon tem plativen Ge­
s talten  die Hügelscheibe vom  H intergründe 
ab. Rechts s teh t der große Pilatus m it seinem 
grünen Staatsrock und dem gezackten Pur­
purhu t dahinter. Er ha tte , unfreiw illig genug, 
den Befehl zu diesem Ereignis zu erteilen. 
Links ragen die ebenso großen Halbfiguren

5. Die Grablegung (Ausschnitt). Nordwand
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von Johannes und M aria auf. M aria, im weiß 
und schwarzen M antel ganz in sich versunken. 
Johannes, im weißen, innen grünen Gewand, 
den M itte lpunk t des Leidens fixierend. So 
v ielen Skalen des Ausdrucks weiß der Pas­
sionsm eister Platz, Stelle und Gewicht zu 
geben.

W ieder ist ein kunstgeschichtlicher H in­
weis fällig. W ie schon die Kreuztragung hat 
auch die -A nheftung auf den Tafeln der so­
genannten  „K arlsruher Passion“ eine teilw eise 
auffällige, jedoch m it viel mehr Figuren an­
gereicherte kom positionelle W iederholung ge­
funden. Jener „M aler ist nicht um 1460—70 
tä tig  gewesen, wie m an o ft gem eint hat, v ie l­
mehr war er ein G enerationsgenosse von 
W itz, M ultscher und M aleskirchner“, schreibt 
A lfredS tange und weist hin auf die „m auerhaft 
dichten Schichten und Gruppen zusam menge­
schobener Figurenm assen“, auf „hochliegende 
H orizonte, gedrungene, häßlich-derbe, o ft 
k retinh afte  Figuren m it ihren kurzen Beinen 
und großen K öpfen“ . „Daß dieser M aler in 
Straßburg tä tig  war, bezeugt die genaue W ie­
dergabe der Thom askirche dieser S tad t.“ So 
wären wir w ieder am O berrhein! N ur ist das 
Zeitverhältn is erneut in Frage zu stellen. Die 
Blansinger K om positionen sind härter, ein­
facher, älter. Ja, da w ird noch ein m erkw ürdig 
feiner Typus des Crucifixus m it ungekreuzten 
Füßen auf das Holz gestreckt, der zur A n­
nagelung v i e r  Nägel braucht! Das kann man 
noch bei Cimabue treffen, später kaum  mehr. 
So alte V orlagen haben am O berrhein  m it­
gespielt.

1 2. Die K r e u z i g u n g  fiel durch das 
neue Fenster weg.

1 3 . D i e G r a b l e g u n g i s t  nur teilw eise 
erhalten, aber welches bannende Bruchstück 
von der le tz ten  Begegnung der M utter m it 
ihrem  Sohne wird gegeben! Welches Bild eines 
leidenschaftlich heftig  eingetretenen Todes 
w ird hier überliefert, m it langsträhnig wild 
zurückgeworfenem  Haupt, schmächtigem K ör­
per und aufgetriebener Brust. Auch da müssen



alte M usterbücher — m it Sieneser Nachklängen 
— Pate gestanden haben.

„Es war aber an der S tätte , da er gekreu­
zig t ward, ein G arten, und im G arten ein 
neues Grab . :  die Johannesstelle erk lä rt die 
ungewöhnliche Grablegung, d irek t un ter dem 
Kreuze, wie sonst nur „Bew einungen“ dar­
gestellt werden. Auch die „leinenen Tücher“, 
von denen die gleiche Stelle spricht, sind ge­
geben. W ir sehen Joseph von A rim athia, der 
das Laken hä lt; so muß der dabei m itgenannte 
N ikodem us, „der vorm als bei der Nacht zu 
Jesus gekom m en w ar“, auf der verlorenen 
linken Seite des Sarkophages gestanden haben.

1 4 . D i e  A u f e r s t e h u n g .  Christus 
steig t im großen frontalen  Anblick eines 
G ottes aus dem gesprengten Grabe. Stab und 
Fahne träg t er in der linken Hand. Ein Wäch­
ter — m it rotem  Gesicht — wird eben h in ter 
der Steinplatte aufmerksam, einer der v o r­
deren h a t seiner Zeichnung nach spät­
gotische Feinheit. Es sind (zufolge der
schwer angeschlagenen Kirchenmauer) nu r­
m ehr drei W ächter vorhanden, die vorderen 
ohne Köpfe. Die R estaurierung hat, über die 
Bruchlinien hinaus, die Figurenumrisse ange­
deutet, auch die verlorene H älfte des A n t­
litzes Christi. Ein Bruchstück gebliebener 
Engelsflügel im H in tergrund weist auf die 
frühere Assistenz von Engeln.

1 5 . N o l i  m e  t a n g e r e .  Die Bibel
spricht schon bei Gethsem ane von einem
G arten, Johannes gar von einem „H ofe“ . M it 
geflochtenen H ürden ist dieser „H of“ geom e­
trisch rund geschlossen. Kleine schöne Pilz­
bäume antikisch-südländischer H erkunft ragen 
h in te r dem Zaun hervor. Christus s teh t riesen­
ha ft dazwischen. Doppelgebärdig hä lt er in 
der Linken, vor den Augen der suchenden 
Frau, den G ärtnerspaten, in der Rechten die 
G ottesfahne. V or der in A nbetung hingesun­
kenen M aria M agdalena kon zen trie rt und um ­
kreist sich alles. Im Für-sich-sein des Gartens 
will das m ajestätische Für-sich-sein des G ottes 
begriffen werden — und so das große N oli- 
m e-tangere.

V on M aria M agdalena ist nur das schöne 
H aupt und der un terste  Gewandsaum erhalten.

IV. Die Petruslegende auf der Südwand

Ü b e r b l i c k  :
Die Südwand ist gleichermaßen m it einem 

großen Bildersystem  überzogen. W ieder sind 
es zwei Reihen, deren A nfang diesmal links 
oben neben der T rium phbogenw and liegt. Die 
Reihen schließen gegen W esten m it einem 
C hristopherus in ganzer Kirchenhöhe ab. 
Doch waren drei Lanzettfenster und auch be­
sondere W andverdickungen der Baugeschichte 
zu berücksichtigen; so darf es n ic h t ' verw un­
dern, wenn wir nur zwölf Bildfelder feststellen 
können, die zur Hauptsache der P e t r u s ­
l e g e n d e  gewidm et sind. D avon sind drei 
wegen der stärkeren V erw itterungen der Süd­
seite vollständig  ausgelöscht gewesen, die 
m eisten ändern zufolge der Fensterdurch­
brüche nur fragm entarisch vorhanden. Aber es 
zeugt für die hohe künstlerische Q u alitä t der 
M alerei, wenn die ganze W and tro tzdem  den 
stärksten  Eindruck h in terläß t. Die D eutung 
wird freilich m ehr als einmal vor Schwierig­
keiten  stehen, dies um so mehr, als die Ikono­
graphie des ersten A postelfürsten  keineswegs 
so fest lieg t wie für die Passion Christi. So 
scheint sich gleich das erste oberste Bildfeld — 
m it drei, vielleicht dazugehörigen Heiligen — 
über die K ante weg auf die T rium phbogen­
w and auszudehnen.

1. P e t r u s  m i t  z w e i  H e i l i g e n ,  
s o w i e  d i e  A u f e r w e c k u n g  e i n e r  
T o t e n .  Die R estauratoren  haben gute A r­
beit getan und selbst diese ziemlich v erw it­
terte , für den Gesam teindruck des Kirchen­
raumes so wichtige Ecke m it Sorgfalt und 
Sicherheit abgeklärt, gefestigt und erhalten. 
Die D eutung der Szene bleib t fraglich. Ist es 
die kunstfertige T a b e a , von der die 
Apostelgeschichte erzählt, daß sie in Jaffa 
starb, und von den Ihren „auf einem Söller“ 
aufgebahrt wurde, bis der herbeigerufene 
Petrus sie w ieder ins Leben rief? Das Fehlen



von A rchitekturm otiven brauchte die D eu­
tung nicht unbeding t auszuschließen; Petrus 
h a tte  ja, von  Lydda herbeieilend, ein G e ­
b i r g e  zu durchwandern. So wäre die phan­
tastisch großartige „byzantinische“ Felsenland­
schaft durchaus am Platz. Aber Petrus wird 
nach Farbe, Kleidung, Bart und Körperlich­
ke it sonst ganz anders charakterisiert, auch 
in der m onum entalen D reiergruppe daneben 
steh t er anders da.

2. D i e  v i e r  H e i l i g e n  m i t  d e n  
S t ä b e n  (?). Darf man das Bruchstück auf 
Sankt M aternus beziehen, dem „Petrus seinen 
Stab gab“ zu einer Totenerweckung, oder auf 
andere W anderschaften im Kreise Petri?

3. D i e  F r a u e n p r e d i g t  d e s  A p o ­
s t e l s .  Nach der Legenda A urea konn te  
Petrus in Rom zunächst beinahe ungestört 
w irken. Als er aber m it seiner Predigt die 
vier K onkubinen des P räfekten  Agrippa be­
kehrte , habe die Verfolgung begonnen. W ie 
genau paßt zu jener legendären Frauenpredigt 
die Stelle aus dem ersten Petrusbrief: „Es 
sollen die W eiber ihren M ännern un te rtan  
sein, auf daß auch die, so nicht glauben, durch 
der W eiber W andel ohne W ort gewonnen 
w erden .“

Das Bild ist von  unvergleichlicher k o lo ­
ristischer Schönheit. Der greise Heilige m it 
dem lilagrau ge tön ten  Inkarnat s teh t auf 
seiner Kanzel, das grüne Gewand scheint 
durch die gelben, gekreuzten G itterstäbe. Die 
weißen Kopftücher der Frauen leuchten auf 
dem schwarzen G rund wie der einzige große 
gelbe Heiligenschein. M an glaubt das reine 
Entzücken des M alerauges nachzufühlen. So 
m ochten zu jener Z eit die Gesichter in den 
P redigten der elsässischen „G ottesfreunde“ 
oder der „Brüder vom  gemeinsamen Leben“ 
erblühen. Ähnlich einig un tereinander d rän ­
gen sich auf L u k a s  M o s e r s  T iefenbron- 
ner A ltar (1431) die H äupter von fünf H ei­
ligen im engen Schifflein zusammen. Nicht 
anders die „drei Frauen un ter dem K reuze“

6. Heiligen-Erweckung in Felsenlandschaft 
Südwand (hinter der neuen Orgel)

des oberschwäbischen Bildhauers von 1420 
(Berlin). Die gelbe, kreuzstäbige Kanzel 
kom m t auch in einer gleichzeitigen Basler 
H andschrift vor (Colmar, Nr. 306). M an sieht, 
der durch und durch malerisch em pfindende 
Südwandm eister leb t in seiner Z eit und 
Gegend.

4. D i e l n t h r o n i s a t i o n .  Der A postel 
sitzt, vierzig Jahre, nachdem ihm schon beim
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A bendm ahle die „Lämmer zum W eiden“ an ­
v ertrau t w orden waren, auf dem römischen 
Bischofsstuhl. Zwei befreundete Bischöfe (Li­
nus und Cletus!) stehen ihm zur Seite und 
halten  die T iara über seinem Haupte. Deren 
alte „Z uckerhut“-Form (wie sie z. B. H e r r a d 
v o n  L a n d s b e r g  in ihrem „H ortus Deli- 
ciarum “ m it der Beischrift „papa“ n o tie rt 
hat) b estä tig t das hohe A lter der Vorlagen. 
Aber es t r i t t  noch eine d ritte  G estalt zum 
Throne: C h r i s t u s ,  von dessen geistiger 
Präsenz die Petruslegenden mehrm als berich­
ten. Als Stifter des Schlüsselamtes h a t Christus 
den großen Schlüssel Petri m itergriffen. Die 
D arstellung bekam  die feierlichste Form. Das 
A n tlitz  des H errn w ird im zarten  O val, m it 
der ruhigsten Stirne, dem stillsten  M unde und 
m it w eltfernem  Blick gegeben. M an vergleiche 
dies Erscheinungsantlitz etwa m it den breiten, 
bew egten Gesichtern der gegenüberliegenden 
Passion! Der Südwandm eister muß m it seiner 
D arstellung einer ganz ändern T rad ition  ge­
folgt sein: er ha t das A n tlitz  der sog. „Vera 
Ik o n “ gewählt. Dies „wahre A ntlitz  C hristi“ 
soll als nicht von  M enschenhand gemachtes 
Bildnis des H errn Edessa im Jahre 544 von 
feindlicher Belagerung ge re tte t haben. U nter 
der Begründung, daß Christus selber dies Bild­
nis in ein Tuch abdrückte, h a t das „E d e s - 
s e n u m “ das Konzil von Nicäa zur W ieder­
zulassung der Bilder bewegt. In m ehreren 
W iederholungen ins A bendland gekommen, 
ha t es von Rom aus eine seit dem 14. Jahr­
hundert zunehm ende V erbreitung in der G e­
s ta lt des „Schweißtuches der V ero n ika“ ge­
funden. W ir treffen  das immer gleich milde 
A n tlitz  um 1400 in W estfalen (jetzt in Ber­
lin), um 1410 in Köln, 1418 in Koblenz und 
zwischen 1420 und 30 in N ürnberger Bei­
spielen. Um 1440 w ird es zum erstenm al in 
einem Kupferstich des süddeutschen „M e i - 
s t e r s  d e r  S p i e l k a r t e n “ noch allge­
m einer verbre ite t. Das Blansinger H aupt 
gleicht dem Kupferstich, tro tz  der szenischen 
Schrägwendung, wie ein Ei dem ändern. Der

genaue Hinweis schien uns angebracht, weil 
hier eine Stelle ist, wo für die Bilder des Süd­
wandm eisters m it guten G ründen eine ze it­
liche Fixierung gefunden w erden kann. Auch 
ein „term inus ante quem “ gesellt sich von 
selbst dazu, weil das V erlangen nach dem 
wahren A n tlitz  nun gar nicht m ehr aufhört. 
W ieder ist es ein Süddeutscher (wenn nicht 
schweizerischer) M eister, der uns gleich drei 
Kupferstiche des Heilandes hinterlassen hat, 
darun ter zwei m it Schrägwendungen. Aber 
1467 datiert, sind alle D arstellungen des 
M e i s t e r s  E. S. schon deutliche Fortb ildun­
gen der Blansinger Fassung.

5. Q u o  v a d i s ,  D o m i n e ?  Das 
schmale hohe T or m it der weißen B odenplatte 
ist als römisches S tad tto r zu deuten, dann 
w ird die zweifigurige Szene sofort klar: Petrus 
will in der H offnungslosigkeit der V erfolgun­
gen die Stadt verlassen. Da tr i t t  ihm Christus 
entgegen. Auf die Frage: „W ohin gehst du, 
H err?“ an tw o rte t dieser: „Mich wiederum 
kreuzigen zu lassen!“ W ieder nim m t die 
Legende Bezug auf einen authentischen A us­
spruch. Schon nach der Fußwaschung sprach 
Petrus dasselbe „Q uo vadis, D om ine?“ (Joh. 
13, 36). Aber der d irek teste  Bezug besteh t zu 
Joh. 21, 18: „Da du jünger w arst, gü rte test 
du dich selbst, und w andeltest, w ohin du w oll­
test. W enn du aber alt wirst, w irst du deine 
Hände ausstrecken, und ein anderer wird dich 
gürten  und führen, w ohin du nicht w ills t!“ 
N un ist das W ort Geschehnis und m it der 
Flucht und U m kehr am Tore zum ewigen Bild 
geworden.

6. S i e b e n  K ö p f e  e i n e r  a u f m e r k ­
s a m e n  G e m e i n d e  (Fragment). O hne in 
dem Bruchstück die genaue Begebenheit fest­
stellen zu können, glaubt man einem W under 
oder einer Predig t beizuwohnen. So könn te  
das Podium  (in der M itte  des Bildfeldes) recht 
wohl zu einer der vielen K onkurrenzszenen 
zwischen dem A postel und dem „ M a g i e r  
S i m o n “ gehören. D a s  7., 8. u n d  9. 
B i l d f e l d  (untere Reihe). Die Felder sind
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7. Bliclc auf die Südwand
Oben: Inthronisation Petri, Quo vadis, Domine ?
Unten: Gefangennahme und Kreuzigung Petri. In  der Nische: Die hl. Apollonia 
Die während der Restaurierung gemachte Aufnahme zeigt die Mauereinbrüche



restlos zerstört. Das 9. zeigte noch, oberhalb 
eines eingem auerten Türbalkens, ein gemaltes 
Schirmdach m it den üblichen schwarz-weißen 
Deckenrauten. Die drei Felder werden von  der 
neuen O rgel eingenommen.

10. D i e  G e f a n g e n n a h m e .  Petrus, 
der nach der Legende nur zwei K leidungs­
stücke trug  (hier weiß und grün), w ird ge­
fesselt fortgeführt. Der dunkelgesichtige 
Scherge leuchtet neapelgelb. Die heftigste 
T ätigkeit bekom m t den farbigsten A kzent.

11. D a s  M a r t y r i u m  ( K r e u z i ­
g u n g ) .  Nach Isidorus wurde Petrus „unter 
Nero gekreuzigt, das H aupt nach unten , wie 
er selbst gew ollt h a t te “ . Nach Egesippus seien 
seine le tz ten  W orte gewesen: „H err, du allein 
bist gerade, aufrecht und hoch. W ir sind die 
Kinder Adams, dessen Fall dam it bezeichnet 
wird, wie der Mensch geboren w ird: Kopfüber 
auf die Erde w erden wir gestoßen .“ Unbew eg­
lich starr sind Körper und Glieder an das Holz 
gebunden. W ie schon in den französischen 
W andm alereien von N ohant-V icq  steh t zum 
Starren die W endigkeit des Schergen in s tä rk ­
stem K ontrast. M it dem kecken Teufelsgesicht 
sieht er nun wie eine V olksfigur aus dem deu t­
schen Märchen aus. Das grüne Fragm ent eines 
vornehm  ornam entierten  Gewandes auf der 
linken Seite weist auf die A nw esenheit einer 
Am tsperson, vielleicht Neros.

12. D i e  E n t h a u p t u n g  d e s  P a u ­
l u s .  Im gleichen Jahre, 67 n. Chr. Geb., ja für 
denselben Tag und die nämliche Stunde „ward 
ein U rteil gegeben, daß Petrus als ein Fremder 
gekreuzigt, Paulus aber als ein Römer en t­
hauptet w erde“ . So verschw istern sich m it den 
beiden G edenktagen auch die beiden Bilder. 
Den Scharfrichter bekom m t man in seiner gan­
zen K leidereite lkeit zu sehen, m it kurzem, 
weiß und gelb geschlitztem  Rock und weißer, 
grün um bauschter M ütze. V on Paulus sind 
nurm ehr die Falten eines weißen, inwendig 
grünen M antelzipfels da. Aber die gefaßte 
Stille des großen Apostels dringt auch so aus 
der Tiefe des blaugrauen Grundes.

W e s e n  u n d  W  e r k b e t e i 1 i g u n g 
d e r  b e i d e n  H a u p t m e i s t e r .

W ie sehr unterscheiden sich die beiden 
M eister! Der M eister der N ordw and erschien 
uns durch und durch z e i c h n e r i s c h .  Das 
darf man schier wörtlich verstehen. Noch auf 
vielen seiner Bilder sieht man die Vorzeich­
nungen erst braun entw orfen, dann teilweise 
schwarz nachgezogen, wie solche mehrfache 
Durchführung der Zeichnung schon für die 
W erksta tt G io ttos durch Cennini überliefert 
ist. Die Farben gebrauchte er gewissermaßen 
zur Ausm alung, er „illum in ierte“ seine Zeich­
nungen. Selbst wo die Farben wieder abgefal­
len sind, bleiben seine Bilder „ganz“, wie die 
B ibelillustrationen der Nazarener. Der N o rd ­
w andm eister könnte, wie wir schon erw ähn­
ten, auch ein Kupferstecher sein.

Ganz anders der M eister der Südwand. Seine 
Vorzeichnung ist bedeutend eingeschränkt. 
Die Figuren stehen oft beinahe ohne H and­
lung in repräsentativer Größe nebeneinander. 
Alles kom m t bei solchem D astehen auf das 
Fest der F a r b e n an. Diese sind denn auch in 
ganz anderer W eise qualifiziert, feiner ge­
w ählt und feiner getön t, und vielfach grau 
oder lilafarben gebrochen. Der Südwandmei­
ster ist durch und durch K olorist. Er kön n te  
auch Glasm aler gewesen sein.

Trotzdem  en tsteh t kein W iderspruch, die 
beiden, wie wir meinen, gleichzeitig am glei­
chen W erk vorzufinden. Offensichtlich ha t 
eine kluge Leitung dem mehr zeichnerischen 
M eister die lebhaften  Passionserzählungen zu­
gewiesen, dem m ehr malerischen, die farbigen 
R epräsentationsszenen.
V. Das Jungfrauengleichnis am Triumphbogen

M it dem Gleichnis der Klugen und Törich­
ten  Jungfrauen geschmückt, erhält der 
Trium phbogen der schlichten Blansinger Kirche 
ein dreifaches Pforten-Gleichnis.

1. D i e P f o r t e z u m H i m m e l r e i c h .  
O ffenbar bekom m t der große Bogen die Be­
deutung durch die Klugen und Törichten Jung­
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frauen, die aus zehn kleinen, gem alten Fern 
sterarkaden in der Bogenleibung heraus­
schauen. Dabei ist es wichtig, zu bem erken, 
daß sowohl die Klugen (zur rechten Seite) wie 
die T örichten sich allesam t dem Chore zu­
w enden, woher der Bräutigam  kom m en soll. 
N ur die „Perspektive" der gem alten A rkaden 
nim m t Rücksicht auf den richtigen Einblick 
von Seiten der Betrachter. In ihren  H änden 
tragen die Jungfrauen schier übergroße Ö l­
lampen. Ihre Ärm el hängen lang, sind modisch 
aufgeschlitzt, so daß man glauben könnte, es 
m it zierlichen Prinzessinnen auf fürstlichen 
Bildnissen zu tun  zu haben. M an möchte sie in 
die Reihe des ähnlich höfischen „ S t u t t ­
g a r t e r  K a r t e n s p i e l e s "  stellen. Daß 
diese „in den schwäbischen oder oberrhein i­
schen Raum gehören, ist nie bezweifelt. Graf 
W aldburg h a t sie M oser zugeschrieben".

(Stange, Deutsche M alerei der G o tik  IV, 102.) 
Dam it w ären wir w ieder — wenn auch nicht 
bei M oser l —  in der Z eit der M o s e r ,  
M u l t s c h e r u n d  W i t z ,  die zuerst deu t­
scher K unst ihre großen Nam en gegeben ha­
ben, — aber in  wie überaus unterschiedlichen 
T raditionen!

2. D i e  E d e l s t e i n p f o r t e .  Aber auch 
die großen Sandsteinquader des T rium ph­
bogens sind durch recht geschickte malerische 
Schattierungen zu „ D i a m a n t e n "  ve r­
w andelt und dam it zum Gleichnis geworden. 
Zwölf Edelsteine auf den „G ründen der 
M auern" des himmlischen Paradieses schildert 
die O ffenbarung des Johannes (21, 17 ff.). 
In den A nweisungen Mosis für die Am tsschil­
der der H ohenpriester ist die Form und 
Reihung der „D iam anten" genauer beschrie­
ben (2. Mos. 28, 17). M auern und T ore aus

8. Blick in den Chor vor 1955
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9. Blick in den Chor nach der Restaurierung
Im  Triumphbogen die gemalten Nischen mit den Klugen und Törichten Jungfrauen
Im linken Zwickel darüber das Mosesbild, im rechten Petrus mit Heiligen 
Im  Chor der neue Altar und die drei Engelfenster:

von Jürgen Brodwolf (Ausführung Glasmaler Zopf, Freiburg)

D iam anten sind im ganzen M ittela lter gem alt 
und gem eißelt w orden. Schon Karls d. Gr. 
G o d e s c a l c - E v a n g e l i a r  (in Paris) 
gibt h in te r dem thronenden  Christus ihre 
M auern im Diam antenschliff zu erkennen — 
wenn m an Blansingen gesehen hat! Im 12. 
Jahrhundert ist eines der Tore der St. A ndo- 
chus-Basilika in S a u 1 i e u (Burgund) als 
diam antene P forte gem eißelt worden. In der 
großen Glasm alerei m angelt es nicht an glei­
chen Beispielen. W er vor der Blansinger 
Him m elspforte noch daran zweifelte, findet 
beim Jüngsten Gericht die gleiche himmlische 
Topographie wieder.

3. M o s e s  u n d  P e t r u s .  Eine d ritte  
Gleichung wird über den Trium phbogen h in ­
weg vollzogen: M oses, der Gesetzgeber des 
alten  Bundes, s teh t Petrus, dem Felsen des 
neuen Bundes, gegenüber. M o s e s  sieht man, 
vom  N ordw andm eister, in den Bogenzwickel 
zur Linken gemalt, wie er in felsiger Land­
schaft anbetend vor Jehova liegt. Er ha t die 
Schuhe ausgezogen, denn „es ist heiliger Bo­
d en “ . G o ttva te r streckt ihm von  oben her die 
G e s e t z e s t a f e l n  entgegen, senkrecht ge­
geben und senkrecht em pfangen. (Trotz te il­
weise empfindlich angegriffenen M örtelgrun­
des ist jeder Umriß gesichert.)
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10. Törichte und Kluge Jungfrau * Zustandsaufnahme während der Restaurierung

Aus dem linken und dem rechten Gewände des Triumphbogens

P e t r u s  ha t im gegenüberliegenden Zw ik- 
kel seine Stelle. M onum ental und farben­
mächtig, wie der Südwandmaler alles m alt, 
s teh t Petrus, von  zwei Heiligen begleitet, m it 
seinem großen S c h l ü s s e l  da. Er h a t die 
Schlüsselgewalt em pfangen und dam it das 
Recht, im Himmel und auf Erden zu lösen. 
G esetztafeln und Schlüssel stehen im K ontrast. 
In m itreißender Entsprechung schwingt der 
Trium phbogen aus dem Gesetz des A lten  in 
die Gnade des N euen Bundes. U nter den vielen 
großen b ildhaften  V erkündigungen, welche 
die christliche K unst der architektonischen 
K raft des Brückenbogens anvertraute, s teh t 
die Blansinger unvergeßlich da.

M an muß sich einmal klar machen, daß die 
christliche M alerei nicht bloß die erzählende 
R e i h u n g  ihrer großen B ilderzyklen kennt, 
daß sie außerdem in A ltarb ildern  und immer 
neuen K om positionen die M acht der M i t  - 
t e n g e b u n g  beständig beweist. Daß sie 
überdies aus A ltem  und Neuem  Testam ent,

Propheten  und A posteln und ungezählten an­
deren E n t s p r e c h u n g e n  eine d ritte  
K unst der m ächtigsten K ontraste b ildete und 
zugleich zur „Brücke“ verbindet, wird zum eist 
übersehen.

VI. Das Jüngste Gericht im Westen der Kirche

Die D arstellungen auf der A bendseite der 
Kirche waren recht ausgedehnt. Die „ D i a ­
m a n t m a u e r “ des himmlischen Bezirkes 
dehnt sich noch an der Südwand aus, soviel 
wie an der N ordw and der m auergeschützte 
Himmel und die flam m enum wallte Hölle. Aber 
von dem wahrscheinlich vorhanden gewesenen 
M ichaelskampf zur Linken der Eingangstür 
waren nur einige Farbspuren, von der H im ­
m elsburg und dem Zug der Seligen zur Rech­
ten  wenige bezeichnende Ü berreste zu finden, 
so ein kleiner Engel in einem Fenster. Die 
Schäden der Ein- und U m bauten haben die 
Schäden der W itterung vollgemacht.
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11. Das Jüngste Gericht und der große Höllenrachen 
Aus der Westecke der Nordwand

1. D a s  J ü n g s t e  G e r i c h t .  M it dem 
apokalyptischen, zweischneidigen Schwert 
am M unde sitz t der W eltenrichter auf dem Re­
genbogen und h a t die Erde „zum Schemel 
seiner Füße“ . V on blasenden Engeln im be­
stirn ten  Himmel umgeben, ha tte  er M aria und 
Johannes als die großen F ürbitter der Mensch­
he it zur Seite. Doch konn te  von  der sog. 
„D eesis“ die zunächst noch erkennbare G o ttes­
m utter nicht m ehr erhalten werden, da ihr 
P latz schon auf die zerstörtere  W estw and 
Übergriff.

2. D i e  H ö l l e .  Der Höllenrachen ist von 
umso erschreckenderer Größe. Das T ier ragt 
aus einem Flammenmeer hervor. H in ter dem 
G itte r seiner Zähne schauen W eltliche wie 
Geistliche, M änner wie Frauen m it starren 
Augen hervor. So ha t das L u s t g ä r t l e i n  
d e r H e r r a d d i e  V erdam m ten wie die Seli­
gen in dichten Scharen gesam melt und be­

nannt. Luzifer m it seinen drei Gesichtern an 
Kopf, Bauch und H in terbein steh t m itten  da­
zwischen, aber go ttlob  gefesselt. Immer neue 
Scharen w erden von einem Teufel „m it K et­
ten  der Finsternis zur Hölle verstoßen und 
übergeben“ (2. Epistel Petr. 2, 4). Für das U n­
geheuer m it dem bannenden Riesenauge sind 
volkstüm liche V orlagen unverkennbar. Der 
N ordw andm eister ha t die Szene gem alt; aber 
zwischen den gezeichneten Typen taucht auch 
ein ungewöhnlich malerischer Kopf auf; wer 
weiß, ob sich nicht der Südwandm eister selber 
h in te r das Gehege der Z ähne versetz t hat.
VII. Die Einzelheiligen in den alten Fenster­
wandungen und der hl. Christopherus an der 

Südwand

Zur geistlichen A usstattung gehörte endlich 
eine Reihe einzelner Heiligen. Da sie an den 
W andungen der alten, von Bändern um rahm ­



ten  Fenster untergebracht wurden, gewannen 
sie den C harakter von  gem alten Nischen­
figuren. Es blieben indessen nur vier erhalten, 
zwei an der N ordseite, zwei auf der Südwand.

D i e  h l .  B a r b a r a  s teh t als gekrönte 
Fürstin m it Turm  und M ärtyrerpalm e im hal­
ben Gewände des 1. Fensters. Die Gegenseite 
des a lten  Fensters ging durch die Fensterver­
größerung verloren.

E i n  h e i l i g e r  P a p s t  im Gewände des 
le tz ten  Lanzettfensters der N ordseite wird, 
sicher zu Unrecht, als Hl. U rban angesprochen.

D i e  h l .  A p o l l o n i a ,  die Zange und 
Zahn als zahnärztliche A ttribu te  träg t, h a t in 
einem j u n g e n  A b t  ihr Gegenüber 
bekomm en. Es sind die schönsten Figuren der 
Kirche, der Südwandm eister muß sie gem alt 
haben.

Der weiße M auergrund all dieser Einzel­
heiligen ist — immer noch wie in der Z eit der 
etruskischen Gräberkam m ern — m it den zar­
ten  Gewinden feiner Pflanzen geziert. Auch 
hier bedeuten sie — kaum  anders als do rt — 
die himmlischen Gefilde.

D e r  h l .  C h r i s t o p h o r u s .  N iem and 
wird den Riesen un ter den Heiligen übersehen,

12. Fische und Wunderfisch zwischen den Füßen 
des hl. Christophorus. Südwand

der m it dem großen Stab in seinen H änden und 
dem C hristkind auf seinen Schultern vom 
Sockel bis zum Gesims hinaufreicht. Als großer 
Lebensretter zwischen den Ufern von D ies­
seits und Jenseits ha t auch er seinen sinnvol­
len Platz erhalten: zwischen der gefährlichen 
A bendseite und den Epistellegenden. Z iem ­
liche Teile seiner Figur sind einstmals beim 
Emporeneinbau zerstört. So wurde die große 
Linienführung, sinnvoll und unterscheidbar, 
in der Schwingung der oben wie un ten  erhal­
tenen Teile, ergänzt. Im Flusse wimmeln noch 
die na tu rh aft gesehenen W assertiere, Fische 
und Seepferdchen, vor allem ein Hecht zwi­
schen seinen kraftvo llen  Füßen. Auf dem 1423 
datierten E inblattdruck des „Buxheimer 
C hristophorus" gibt es Verw andtes.

VIII. Die Kirche als himmlisches Gehäuse

Über vier W ände hin  w ird ein einziges, 
großes Bilderprogram m  ersichtlich. O hne Frage 
steh t dah in ter die weise Planung hoher geist­
licher Ü berlegungen: St. Blasien. Selbst vo lks­
tümliche A nteile wie der große C hristophorus 
w urden sinnvoll eingeordnet. Im Schauspiel 
des Höllenrachens h a t die G eistlichkeit ihrer 
selbst nicht geschont. Und selbst wenn der 
Idee zuliebe auf allerälteste B ildüberlieferun­
gen zurückgegriffen w orden ist, wurde doch 
im ganzen Bilderkreis etwas Neues en tfa lte t.

M an kann das vielleicht am leichtesten am 
J u n g f r a u e n z y k l u s  verfolgen, der von 
jeher sich gern an Kircheneingänge anlehnte 
(G alluspforte in Basel, Jungfrauen-Portale in 
Freiburg und Straßburg), aber nun in den 
Trium phbogen als einen entscheidenden in ­
neren Durchgang versetz t ist! Wie o ft w ar­
te ten  d o rt in  runden Kreisen die A postel als 
A ngehörige ihres Königs Christus! Aber so 
w ird nun auch die Passionswand als Ganzes 
wie zu einer innerlichen Andacht, gleichsam 
als eine gewaltige P ieta dargeboten. W eder 
H onorius Augustodunensis, noch Sicardus 
oder D urandus, auf die sich als den starken 
V erm ittlern  des 12. und 13. Jahrhunderts die
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große Untersuchung J o s e p h  S a u e r s  v o r­
nehmlich bezog, scheinen uns Aufschlüsse zu 
dieser inw endig gem alten, keine W and mehr 
auslassenden „Symbolik des Kirchengebäudes" 
zu geben. Ja, ganz anders als die so o ft zufäl­
lige, bloß w ortm äßige Sym bolik t r i t t  uns hier 
die stärkste  G rundsätzlichkeit einer prinzipiel­
len, auch alle K unst ordnenden W elteinig­
ke it entgegen, die wir erst in den le tz ten  Jahr­
zehnten  inständiger zu erkennen beginnen.

Gewiß ha t auch diese ihrer selbst so sichere 
K raft des geistigen und bildlichen „O rdnens" 
ihre lange Entwicklung gehabt, wofür die 
ravennatischen M osaiken, die W andgem älde 
der Reichenau und G io ttos Zyklen in Italien 
nur ein knapper Hinweis jew eilen neuen Dis- 
ponierens sein mögen. W ieviel durchgehend 
Gleiches bew ahrt sich trotzdem ! W enn in
S. A p p o l i n a r e  N u o v o  wie in Blansin­
gen Christus im gleichen P u r p u r k l e i d  
durch sein Leben und Sterben geht, so beweist 
sich darin  wie im g r ü n e n  Petrusgew and 
oder g e l b e n  Judaskleid eine vom  Gewand 
als solchem unabhängige und einheitliche 
Symbolik. Selbst die z w e i  C h r i s t u s ­
b i l d e r  sprechen nicht dagegen. Sie gehören 
höchstens zu der „doppelten Ikonographie", 
von der E m i l e  M a l e  für beinahe die ge­
sam te christliche Bildüberlieferung spricht. 
M erkw ürdigerweise tre ten  sich aber auch in
S. A polinare nuovo an N ord - und Südwand 
zwei verschiedene C hristusbilder „einheitlich" 
gegenüber.

Zw eifelte aber jem and an jener Einheitlich­
keit, so m üßte doch schon ein Blick auf das 
w underbare R a h m e n w e r k  den Betrach­
ter über das einheitliche Gehäuse überzeugen.

D a s G e h ä u s e .  D reiteilig bau t es sich auf 
m it einem gem alten Sockel zuunterst, v ie l­
fachen R ahm enbändern darüber, und einer 
ringsum  laufenden „Z w ergarkatur" zuoberst. 
Jedes solche Stück ist alles andere als zufällig. 
Ü berall springt auch die „gute T rad ition" , o ft 
über Jahrhunderte hinweg, wieder hervor. Der 
gem alte S o c k e l  ist, soweit er die biblischen

Szenen un terbau t, ein gem alter, festlich groß 
ornam entierter, farbenwechselnder Teppich m it 
langen Fransen. W ir kennen ihn als „p lasti­
schen W andbehang“ un te r der ähnlich m it 
Bändern und Nischen versehenen W estw and 
der K a t h e d r a l e  v o n  R e i m s !  Vom  
„D iam antsockel",der als eigentlich himmlische 
Topographie auf tr itt , haben wir schon ge­
sprochen.

Aber auch das schlichte B ä n d e r s y ­
s t e m ,  das in der M ittelzone die biblischen 
H istorien  m ehr verb indet als trenn t, ha t bei 
genauem Zusehen seine besonderen Ü ber­
raschungen. Sandsteinfarbig gemalt, w ird es 
jew eilen von  i n w e n d i g e n ,  in der Farbe 
wechselnden Streifen begleitet, die aber auch 
einzeln ausfallen können! Solche bildeigenen 
Streifen kennen wir z. B. aus den sog. „ C a r -  
m i n a  b u r a n a "  (Benediktbeuren, um 
1225). Sie verm itte ln  den vom  Rahm en ein­
geschlossenen Figuren etwas m ehr Entfaltungs­
raum ; letztlich sind es die Ü berreste derselben, 
in farbigen Streifen angelegten, nachantiken 
und frühm ittelalterlichen W andm alerei, die 
wir noch in S t .  G e o r g  i n  O b e r z e l l  
kennen.

„Sicherlich verfügte die W andm alerei über 
eine eigene, für uns verschüttete Ü berliefe­
rung", sagt Hans Jantzen von  jener herrlichen 
ottonischen W andbilderfolge. Die Blansinger 
„B ildrandstreifen" verm itteln  w ertvolle Ein­
blicke in die W eiterentw icklung. M an sehe 
sich z.B. das Abendm ahl oder die Fußwaschung 
genauer an: zur M arkierung von „Innenraum " 
genügt ein w e i ß e r  B ildrandstreifen oben!

Aber das K unstvollste sind die inw endigen 
„ Z w e r g a r k a d e n " ,  die ringsum  die 
W ände zuoberst „abschließen", kann man 
nicht sag£n. „Durchbrechen" und den Him ­
melsraum „aufschließen" wäre richtiger! Da 
wird, vor aller zentralperspektivischen Lehre, 
gleichsam in deren V orbereitung m it kleinen 
Durchblicken gespielt, der Innenraum  wird 
„durchsichtig", h in tergründig  im lichtesten 
Sinne; m it grünblauen H interm alungen wird
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der „H im m el“ eingelassen, und der kleine 
Kirchenraum scheint sich zu w eiten und groß 
zu werden!

Solche „durchsichtige A rch itek tu r“ kennen 
wir sonst etw a auf gem alten A ltargem äl- 
den des 14. und 15. Jahrhunderts, z. B. daß der 
steinerne Sarg C hristi (V  e r d u n e r  A l t a r )  
oder die heilige Krippe ( E r f u r t )  oder der 
M arienthron ( G 1 a t  z ) m it lau ter Zw erg­
arkaden sakral durchbrochen und vielleicht 
gar, wie ein himmlisches Gebäude, von Engeln 
durchflogen wird. In der großen M alerei hat 
die selber durchsichtige Glasm alerei diese 
H im m elsarchitektur übernom m en. V on den 
italienischen V orläufern ist hier nicht zu 
sprechen.

In der W andm alerei von  Blansingen tra ten  
die obersten  A rkaturen  an die Stelle von

„Z innenkränzen“, wie sie auch in den benach­
barten  südbadischen Kirchen noch w eiterleb­
ten. W enn diese Z innen auf einfachste Weise 
ausdrückten, daß alle B ilderfolgen zur Einkehr 
in das himmlische Jerusalem gehören, so ist 
man von dem nun, ebenso o b e n  wie u n ­
t e r  den Bildern himmlisch durchbrochenen 
Raum von Blansingen schon ganz umfangen.

W ieder haben wir also, wie in St. Georg 
in O berzell oder in der berühm ten Capella 
de irA rena  von  Padua, einen ganz und gar 
d u r c h  M a l e r e i  v e r w a n d e l t e n  
R a u m .  Jener um 1440 nur m it den M itteln  
der M alerei vollzogene „U m bau“ der Blan­
singer Kirche war eigentlich der großartigste 
und schönste! M an ha t ihn je tz t un ter der 
Hingabe von allen Beteiligten, so w eit es ging, 
w iederhergestellt. Die L a n d l e u t e  haben 
es em pfunden, wenn sie den R estauratoren  
in ihrer o ft pausenlosen A rbeit wie zu Petri 
Z eiten  Körbe m it B rot und Früchten zutrugen! 
Die R e s t a u r a t o r e n  haben es erlebt, 
wenn sie zu der gere tte ten  alten K unst in den 
farbig abzustim m enden C horfenstern auch ein 
Stück eigene A rbeit hinzufügen durften. Der 
unentw egte Einsatz der k i r c h l i c h e n  
u n d  w e l t l i c h e n  B a u r ä t e  — vor 
allem des Baurates E h r l i c h !  — gehörte 
dazu wie der treue R at des B a d i s c h e n  
D e n k m a l p f l e g e r s  P ro f .  S c h l i p p e ,  
nie zu vergessen das liebende Sorgen von 
J u l i u s  W i l h e l m  um die W iederherstel­
lung dieser Kirche durch mehr als dreißig 
Jahre! W ieder war es, wie vor fünfhundert 
Jahren, eine einzige große geistige, werkliche 
und heim atliche Gemeinschaft.

Als ihre höchste Aufgabe bezeichnete es die 
m itte lalterliche M alerei, durch das Sichtbare 
das Unsichtbare auszudrücken: Per visibilia 
invisibilia, durch das Vergängliche das Z ukünf­
tige. Im Hebräer-Brief lau te t dasselbe V o r­
haben: „D enn wir haben hier keine bleibende 
Stadt, sondern die zukünftige suchen w ir.“ 
Das haben die M eister von Blansingen gemalt.
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